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Bayern
verstehen

Anekdoten zur Geschichte

Gute Zeiten für Kriminelle
Einsparungen bei der Polizei gefährden inzwischen die Sicherheit

Dass die
B a y e r n
sich für et-

was Besonderes halten, ist be-
kannt und wird hingenommen.
Schließlich weiß jeder, was ty-
pisch bayerisch ist, nämlich die
weiß-blauen Landesfarben, die
Tracht und das Brauchtum wie
der Schuhplattler, das Oktoberfest
und die Treue der Bayern zu ihrer
CSU. Keineswegs nur für die Bay-
ern hat der frühere „Stern“-Korre-
spondent und Autor Teja Fiedler,
ein gebürtiger Niederbayer Jahr-
gang 1943, in seinem neuen Buch
„Mia san mia“ die Vergangenheit
des größten deutschen Bundes-
landes aufgerollt, mit der Absicht,
frisch und amüsant „die andere
Geschichte Bayerns“, so der
Untertitel, zu erzählen. Diese Ge-
schichte ist überaus gehaltvoll
und kompliziert, weshalb man
sich auf jeden Fall mehr als eine
historische Karte gewünscht hätte. 

Da sich der Autor aber auf die
mit Anekdoten gewürzte Präsen-
tation von Historie verlegt hat,
fällt die Lücke
hinsichtlich des
Anschauungsma-
terials nicht sehr
ins Gewicht. „An-
ders“ ist die kurz-
weilige Chronik auch deshalb,
weil sie sonst wenig hervorgeho-
bene Einzelheiten präsentiert.
Wer weiß schon, dass Holland mit
Borkum und Norderney rund ein
dreiviertel Jahrhundert lang, bis
1425, zum Wittelsbacher Herr-
schaftsbereich gehört hat? An-
schließend fiel Holland an Bur-
gund und erhielt den Beinamen
„die Niederen Lande des Hauses
Burgund“. 

Ergänzt wird die Darstellung
der verschiedenen Epochen um
Artikel zu wichtigen Ereignissen
und Einzelschicksalen von be-
kannten sowie außerhalb Bayerns
so gut wie unbekannten Men-
schen. So erfährt man von den Ta-
ten des Wilddiebs Matthias Klo-
stermayer, den um 1771 alle Welt
nur den „Bairischen Hiasl“ nann-
te. Lange hatte der sich vor seinen
Häschern gerettet, indem er auf
dem Flickenteppich souveräner
Territorien schnell von einem
„Staat“ zum anderen überwech-
selte. Schiller soll den Teufelskerl

zum Vorbild für die Figur des ed-
len Banditen Karl Moor im Drama
„Die Räuber“ erkoren haben. 

1806 wurde der alte Traum der
Wittelsbacher endlich wahr: Der
ungestüme Eroberer europäischer
Länder und Staaten, Napoleon, er-
hob seinen treuen Verbündeten
Kurfürst Max Joseph zum König
von Bayern. Dabei ließ er ihn,
gleichsam als Warnung, wissen,
dass er auch seinen Marschall
Murat zum König hätte bestellen
können. Erst seit 1825 schreibt
man Bayern nicht mehr mit „i“,
sondern mit Ypsilon dank der
Vorliebe des Königs Ludwig I. für
griechische Kunst und Kultur. Mit
60 Jahren, in seinem „herrscher-
lichen Spätherbst“, wurde Ludwig
1846 noch einmal „von einer
außerehelichen Begierde ergrif-
fen“, wie es heißt. Die Tänzerin
mit dem Künstlernamen Lola
Montez versetzte Ludwig zum
Entsetzen seiner Minister in ein
anhaltendes Liebesdelirium, das
im März 1848 die Abdankung des
Königs zur Folge hatte. „Der un-

glaubliche Lud-
wig II.“, „Wittels-
bachs Abendrot“,
„Räterepublik“,
„Der völkische
Sumpf“, „Heimat

der Bewegung“, „Weiß-blaue
Wiedergeburt“ und „CSU forever“
sind weitere Kapitel überschrie-
ben, die zu lesen sich lohnt. 

„Mia san mia“ heißt es zum
Schluss dann nochmals, was de
facto einen kurzen Blick in Bay-
erns Entwicklung seit 1988 be-
deutet, dem Ende der Ära Franz-
Josef Strauß. So manche Neue-
rung, die andernorts als fort-
schrittlich bezeichnet wird, ging
an Bayern vorbei, was den Durch-
schnittsbayern mit Stolz erfüllt.
Nur hier ist das Kruzifix im Klas-
senzimmer trotz des gegenteiligen
BGH-Urteils erhalten geblieben.
Und nur hier gibt es ein Heimat-
ministerium, dessen Minister
Markus Söder bekundet hat: „Bay-
erische Heimat ist einer der
schönsten und emotionalsten Be-
griffe überhaupt.“ D. Jestrzemski

Teja Fiedler: „Mia san mia. Die
andere Geschichte Bayerns“, Pi-
per, München 2014, geb., 384 Sei-
ten, 24,99 Euro

Der Titel des Buches „Das
Ende der Sicherheit. Wa-
rum die Polizei uns nicht

mehr schützen kann“ klingt dra-
matisch. Im Grunde ist die von
Franz Solms-Laubach geschilderte
Lage auch dramatisch, allerdings
merkt man dem Buch an, dass sein
Autor bei der „Bild“-Zeitung ar-
beitet. Manche Themen sind zu
kurz gefasst, oft fehlt die nötige Se-
riosität, und Aufzählung der Miss-
stände geht vor Tiefe. So kratzt das
Buch nur an der Oberfläche, zu-
mal die darin vorgeschlagenen
Verbesserungen in ihrer Lächer-
lichkeit die Hilflosigkeit des Au-
tors, der das Problem erkannt hat,
verdeutlichen.

Der Titel des Buches entstammt
übrigens dem Vorwort von Rainer
Wendt, dem Bundesvorsitzenden
der Deutschen Polizeigewerk-
schaft (DPolG). Darin warnt dieser
davor, dass, wenn der Staat seinen
Schutzauftrag gegenüber der Be-
völkerung nicht mehr nachkom-
men könne, er deren Vertrauen
verliere und irgendwann das Ge-
setz des Stärkeren gelte, was im
Ergebnis das Ende von Rechts-
staatlichkeit und Freiheit sei.

Überhaupt kommen in dem
Buch sehr oft Gewerkschaftsver-

treter zu Wort, was eine gewisse
Einseitigkeit erzeugt. Man
wünscht, der Autor hätte ange-
sichts der Missstände den politi-
schen Entscheidungsträgern auf
den Zahn gefühlt. Auch ist es
merkwürdig, dass zwar laut einer
im Buch erwähnten Umfrage zwei
Drittel der Deutschen der Mei-
nung sind, dass es zu wenig Polizei
in Deutschland gäbe, gleichzeitig
aber die Politik, die sich doch so
gern nach Umfragen richtet, hier-
auf gar nicht reagiert. Stattdessen
werden trotz bereits vorhandener
Personalengpässe bei der Polizei
bis 2020 weitere
10 000 Stellen
wegfallen. 

Dabei nimmt
die Zahl der Ein-
brüche zu, wie
der Autor schil-
dert. Er verweist
darauf, dass immer mehr osteuro-
päische Banden gezielt Einbrüche
begehen, die Polizei aber so gut
wie machtlos sei, die Bürger zu
schützen. „Doch während die
Wahrscheinlichkeit, Opfer eines
Einbruchs zu werden, steigt, ver-
schlechtern sich die Chancen,
dass der oder die Täter hinterher
wirklich gefasst werden.“ So sank
2013 die Aufklärungsquote bei
Wohnungseinbrüchen auf 15,2
Prozent. Zudem erhöhte sich die
Zahl der Taschendiebstähle, wobei
die Aufklärungsquote 2013 hier
bei vier Prozent lag.

Die Absicherung von Großver-
anstaltungen wie Demonstratio-
nen würde bereits gut die Hälfte
der Arbeitszeit der jüngeren Poli-
zisten in Anspruch nehmen. Da

bereits über 40 Prozent der deut-
schen Polizisten über 45 Jahre alt
seien, müsste somit auf fast die
Hälfte des Personals Rücksicht ge-
nommen werden, da man ältere
Kollegen nicht mehr mitten in den
Tumult schicken könne. So bauten
sich bei vielen Überstunden auf,
gleichzeitig sorge Papierkram bei
oft veralteter Technik dafür, dass
vor lauter Registrierung und Do-
kumentation die Zeit für Ermitt-
lungen fehle. Solms-Laubach weist
zudem darauf hin, dass beispiels-
weise Drogenhandel und -konsum
Kontrolldelikte seien, die nur

durch Überprü-
fungen der Polizei
festgestellt wür-
den. Fehle dieser
hierfür die Zeit,
sinke zwar auf
dem Papier die
Kriminalität, doch

die Täter liefen noch frei herum.
Das für viele Polizisten frustrieren-
de Problem, dass viele festgenom-
mene Täter schnell wieder frei
herumlaufen, weil die Justiz sie
laufen lässt, wird im Buch leider
kaum thematisiert.

Es stößt auf, wenn Solms-Lau-
bach auf die zunehmende Gewalt
gegen Polizisten eingeht, hier aber
entweder allgemein bleibt oder
von Rechtsextremisten oder Isla-
misten schreibt. Auf die viel größe-
re Gruppe, von der Gewalt gegen
Polizisten ausgeht, nämlich Links-
extreme, geht der Autor nicht ein.

Bei allen Reformen in Bezug auf
die Polizei habe in den letzten
Jahrzehnten stets der Sparaspekt
im Mittelpunkt gestanden, obwohl
eine Anpassung an das veränderte

Aufgabenfeld bitter notgetan hätte,
so der 1971 Geborene. Hier hebt
der Autor vor allem die Verände-
rungen in der deutschen Gesell-
schaft infolge des demografischen
Wandels und der massiven Zu-
wanderung vor allem aus muslimi-
schen Ländern hervor. 

Wie ernst die Lage ist, wird am
Beispiel von leitenden Polizeibe-
amten aus sechs nordrhein-west-
fälischen Großstädten deutlich,
die 2013 vorgeschlagen hatten, um
wenigstens einen Teil ihrer Aufga-
ben noch ordentlich zu erfüllen,
andere Aufgaben einfach zu strei-
chen oder sie an private Sicher-
heitsdienste auszulagern. So sollte
künftig auf die Bearbeitung von
Beschwerden bei Ruhestörungen
oder das Eingreifen bei häuslicher
Gewalt verzichtet werden.

Solms-Laubach selbst reagiert
auf die dargestellten Missstände
aber ähnlich ratlos: mehr Video-
überwachung und Datenspeiche-
rung, und um sich vor Einbrüchen
zu schützen, solle man dem Nach-
barn seinen Schlüssel geben, da-
mit der bei Abwesenheit auf das
Haus aufpasst. Auch sollten Polizi-
sten mehr miteinander über ihre
Erlebnisse reden, und ein Ruhe-
raum am Arbeitsplatz sei sinnvoll,
um bei Erschöpfung Rückzugs-
möglichkeiten zu haben. Als ob
man mit derlei Details angesichts
der Brisanz der Lage etwas aus-
richten könne! Rebecca Bellano

Franz Solms-Laubach: „Das Ende
der Sicherheit. Warum die Polizei
uns nicht mehr schützen kann“,
Droemer, München 2014, karto-
niert, 253 Seiten, 18 Euro

Personalmangel
macht Ermittlungen
immer schwieriger

Einfühlsames über den Einfühlsamen
Stimmungsvolles Porträt des Dichters Matthias Claudius

„Der Mond ist
aufgegangen“ ist
wohl eines der
schönsten deut-
schen Volkslie-
der. Wer Nähe-

res über seinen Verfasser, den me-
lancholischen wie heiter-frommen
Matthias Claudius (1740–1815) er-
fahren möchte, dessen 200. To-
destag im nächsten Jahr gefeiert
wird, dem kann die kenntnisreich
verfasste Biografie von Reiner
Strunk nur empfohlen werden.
Dem Verfasser ist es gelungen, auf
lediglich 200 Seiten nicht nur ein
sachlich fundiertes, sondern sogar
auch ein gut lesbares Porträt eines
Dichters zu zeichnen, dessen bild-
hafte, meditative Lyrik und (im po-

sitiven Sinne) „schlichte“, unge-
künstelte Sprache bis heute ge-
schätzt wird. Die Gedichte von
Claudius stehen nach Strunk „als
ein Mittelglied sozusagen zwi-
schen der anbetenden Poesie des
Psalms und der die ästhetischen
Reize in der Natur besingenden
Poesie der Romantik“.

Interessant ist die Darstellung
von Claudius’ besonderer Bezie-
hung zum Tod, dem „Freund
Hain“, wie er ihn – nur scheinbar
verharmlosend – nannte. Interes-
sant auch die Beschreibung von
dem Verhältnis, das Claudius in
einer Zeit politischer Wirren und
Umwälzungen zu den Fürsten
einnahm. Wenngleich er an sei-
ner monarchischen Überzeugung

nie einen Zweifel ließ, so maß er
ihr Handeln doch an der christ-
lichen Ethik und verlangte von
ihnen ein vorbildliches und ver-
antwortliches Verhalten. Den
Krieg und seine Verherrlichung
verabscheute er. Sein „Kriegslied“
„’s Krieg! ’s Krieg! O Gottes Engel
wehre, und rede du darein!“ wür-
de heutzutage wohl als Anti-
Kriegslied bezeichnet.

Da Strunk immer wieder auch
die Person des Dichters und sein
Werk in den historischen und po-
litischen Kontext seiner Zeit stellt,
kommt es zu einer differenzierten
Betrachtungsweise. Ein weiterer
Pluspunkt der Biografie liegt in
der einfühlsamen Erläuterung und
Deutung einiger der bekanntesten

Gedichte des „Wandsbecker Bo-
ten“, wie Claudius sich selbst be-
zeichnete. Genannt seien an dieser
Stelle nur das auch heute noch
zum Erntedankfest gern gesunge-
ne (und im Vergleich zum Original
etwas „verstümmelte“) Lied „Wir
pflügen und wir streuen den Sa-
men auf das Land, doch Wachstum
und Gedeihen liegt in des Him-
mels Hand“ oder das melancholi-
sche Gedicht zum Tod seiner
Tochter Christiane: „Es stand ein
Sternlein am Himmel.“

Matthias Hilbert

Reiner Strunk: „Matthias Clau-
dius. Der Wandsbecker Bote“, Cal-
wer Verlag, Stuttgart 2014, bro-
schiert, 200 Seiten, 16,95 Euro

H e i n z
Buschkow-
sky hätte
sein neues
Buch „Die
andere Ge-

sellschaft“ besser stark kürzen sol-
len. Allzu oft erzählt er im Plau-
derton auch Belangloses oder all-
zu Bekanntes. Dennoch ist auch
dieses zweite Werk des Bezirks-
bürgermeisters von Berlin-Neu-
kölln wertvoll. Denn er berichtet
auch sehr viele Daten, Fakten und
Erlebnisse authentisch aus Neu-
kölln. Der Autor hat viele proto-
kollierte Gespräche ausgewertet,
darunter solche mit Imamen, In-
tensivtätern, Sozialarbeitern, Leh-
rern, Islam-Experten und Zuwan-
derern. Angesichts der zuneh-
menden Islamisierung in vor al-
lem deutschen Städten hat vieles

davon Bedeutung über Neukölln
hinaus. 

Erfrischend geht Buschkowsky
mit der gerade in diesem Zu-
sammenhang oft herrschenden Po-
litical Correctness ins Gericht. Der
Sozialdemokrat wirkt hier gerade-
zu als Mutmacher, sich von Bevor-
mundungen nicht einschüchtern
zu lassen, auch wenn nicht alle sei-
ne Formulierungen immer optimal
geglückt sind. Eine Kostprobe: „Die
Political Correctness ist die opera-
tive Ebene von Ignoranz als Form
der Arroganz des linken Bildungs-
bürgertums. Sie ist ein wunderba-
res Alibi für Tatenlosigkeit und
Schwätzertum.“ Linke Bildungs-
bürger heuchelten nur Empathie
mit den sozial Schwachen, schreibt
Buschkowsky. Sie selbst seien ja
nicht von den Problemen betroffen,
und sie schüfen sich eine Schein-

wirklichkeit. „Das kollektive Ab-
tauchen“ hat Buschkowsky das be-
treffende Kapitel überschrieben –
gemeint ist das Abtauchen vor der
Wirklichkeit. 

Neukölln mit 322000 Einwoh-
nern ist größer als Mannheim.
B u s ch kows k y :
„Ich sage voraus,
dass Einwanderer
und ihre Nach-
kommen in den
Jahren 2020 bis
2025 in Neukölln einen Bevölke-
rungsanteil von 75 bis 80 Prozent
ausmachen werden. Es wird dann
eine migrantisch geprägte Stadt
sein.“ Über 40 Prozent aller jun-
gen Menschen in Neukölln im Al-
ter von bis zu 25 Jahren bezögen
Hartz IV, für die Neuköllner
Innenstadt würden sogar 70 Pro-
zent geschätzt. Der Bürgermeister

schildert, wie muslimische Jung-
Machos Polizisten verhöhnen und
angreifen, wie wachsweich die po-
litisch kastrierte Polizei in Berlin
reagiert und wie jämmerlich die
Justiz versagt. „Mit Kuscheljustiz“,
schreibt er, „kommen wir an In-

tensivtäter nicht
heran, für die ver-
körpert jedes Op-
fer, das sie zu Bo-
den getreten ha-
ben, einen Sieg.

Wir müssen Gewalttäter schneller
und härter anfassen.“ Und: „Ich
könnte in die Tischkante beißen,
wenn ein Jugendlicher mit einer
20. oder 30. Straftat vor Gericht
steht und dann so milde abgeur-
teilt wird.“ In Neukölln gebe es
rund 160 Intensivtäter, 90 Prozent
davon mit Migrationshintergrund.
Die größte Gruppe sind junge

muslimische Männer, die Ara-
bischstämmigen dabei deutlich
überrepräsentiert: „Sie machen in
ihrer Altersgruppe neun Prozent
der Bevölkerung aus und verüben
50 Prozent der Straftaten.“ 30 Pro-
zent der Insassen der Jugendar-
restanstalt Berlin erhalten keine
Salami und keinen gekochten
Schinken mehr, da 70 Prozent der
Insassen Muslime sind, die kein
Schweinefleisch essen. Die mit der
organisierten Kriminalität verbun-
denen Araberclans nennt Busch-
kowsky einen Machtfaktor.

Meldungen, wonach in Berlin
die Jugendkriminalität rückläufig
sei, misstraut er. Gegenüber 1990
jedenfalls hätten die Straftaten von
Neuköllner Jugendlichen über alle
Deliktfelder hinweg insgesamt um
ein Drittel zugenommen. Die Zahl
der Raubtaten und Erpressungen

habe sich verdoppelt, und Körper-
verletzungen brächten es auf „ein
sattes Plus von 100 Prozent“. 

Ein „Verein Berliner Muslime“
verteilt regelmäßig vor Schulen in
Neukölln einen Flyer, mit dem auf
muslimische Mädchen massiv
Druck ausgeübt wird, sich zu ver-
schleiern. Um die Indoktrinierung
zu dokumentieren, hat Buschkows-
kys den Flyer abgedruckt. Immer
wieder beschwört er gegenüber
dem islamischen Fundamenta-
lismus und den orientalisch-ar-
chaischen Strukturen die Werte
des Grundgesetzes. Doch damit
steht Buschkowsky, die Kassandra
Neuköllns, dort wohl auf verlore-
nem Posten. Michael Leh

Heinz Buschkowsky: „Die andere
Gesellschaft“, Ullstein, Berlin
2014, geb., 288 Seiten, 19,99 Euro

Abrechnung mit linken Lebenslügen
Der Sozialdemokrat Heinz Buschkowsky zeigt Folgen der deutschen Einwanderungspolitik auf

Sein Neukölln ist 
sozialer Brennpunkt

Ein Gefühl für die 
Mentalität bekommen
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